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Stimmen zum Buch

Die meisten Christen unserer Zeit haben keine Ahnung davon, wie die christliche Gemeinde an den Punkt gelangte, an dem sie heute steht, und wie sehr ihre derzeitigen Praktiken lediglich auf einer Ansammlung von Traditionen beruhen, die sich kaum oder gar nicht auf die Heilige Schrift zurückführen lassen. Das vorliegende Werk hilft, Traditionen nach und nach abzutragen, indem es die Ursprünge vieler Dinge aufzeigt, die wir heute „Gemeinde“ oder „Kirche“ nennen. Christen, die nach der Bibel leben wollen – unabhängig von persönlichen Traditionen oder Gemeindeformen –, können von diesem Buch lernen und daraus profitieren.

Dr. Howard Snyder

Autor und Professor für Geschichte und
Missionstheologie am Asbury Theological Seminary

 

Heidnisches Christentum? bietet eine große Vielfalt interessanter und nützlicher historischer Informationen, die den meisten Christen und Nicht-Christen völlig unbekannt sind. Das Buch deckt – teilweise oder vollständig – viele Gemeindepraktiken auf, deren Ursprünge sich auf heidnische Bräuche zurückführen lassen, ebenso wie solche, die ihre Wurzeln eher im frühen Judentum oder in der Moderne haben.

Dr. Robert Banks

Autor, Wissenschaftler und Theologe für Neues Testament

 

Weshalb praktizieren wir Kirche so, wie wir es tun? Die meisten Leute scheinen davon auszugehen, dass sich unsere christlich-religiösen Gepflogenheiten bis ins erste Jahrhundert zurückverfolgen lässt. Dem ist aber nicht so. Dinge, die wir liebgewonnen haben – heilige Gebäude, in denen wir zusammenkommen, die Kanzel, heilige Tische, der Klerus, Liturgien usw. –, kannte man in den Gemeinschaften des Paulus nicht. Heidnisches Christentum? geht unseren wichtigsten kirchlichen Traditionen nach und belegt, wann und wie sie in den Jahrhunderten – lange Zeit nach den Aposteln – in Erscheinung traten. Haben Sie sich nicht auch schon einmal gefragt, weshalb Menschen für den Sonntagsgottesdienst ihre besten Kleider anziehen? Heidnisches Christentum? gibt auf diese und zahlreiche weitere Fragen, die sich in den Köpfen vieler Leute tummeln, Aufschluss. Beim Lesen von Heidnisches Christentum? werden Sie erkennen, dass der „kirchliche Kaiser“ in Wahrheit gar nichts an hat.

Dr. Jon Zens

Herausgeber von Searching Together

Ein wichtiges Buch, in dem dargelegt wird, dass viele praktische Aspekte des Lebens, der Praxis und der Struktur der heutigen Kirchen und Gemeinden kaum eine oder gar keine biblische Grundlage haben, sondern von einer Vielzahl nichtchristlicher Bräuche und Vorstellungen beeinflusst wurden, von denen sich die meisten auf das christliche Leben und Wachstum nachteilig auswirken. Für viele Leser wird dieses Werk sehr provokativ sein; wer sich aber mit der Zukunft der christlichen Gemeinde befasst, sollte es lesen.

Dave Norrington

Autor und Dozent der Religionswissenschaft
am Blackpool and the Fylde College

 

Heidnisches Christentum? dokumentiert bestimmte Bereiche des heutigen Gemeindeleben, die gegen biblische Grundsätze verstoßen. Ob man allen Schlussfolgerungen der Autoren zustimmt oder nicht, ihrer Dokumentation wird man nichts entgegensetzen können. Es handelt sich um ein wissenschaftliches Werk mit brisanten Konsequenzen … und ist ein wertvolles Hilfsmittel, das uns dazu zwingt, neu über die Bedeutung des Wortes ekklesia nachzudenken.

Dr. Ralph W. Neighbour

Autor von Wie geht es weiter?

 

Jeder, der sich dafür interessiert, wie die neutestamentlichen Gemeinde ihren Glauben praktizierte und wie sich das im Lauf der Jahrhunderte verändert hat, wird Heidnisches Christentum? als sehr wertvoll erachten. Der Standpunkt der Autoren ist eindeutig und sehr gut belegt.

Dr. Graydon F. Snyder

Autor und Professor i. R. für Neues Testament
Chicago Theological Seminary

 

Unseren vergessenen Brüdern und Schwestern
aus allen Jahrhunderten, die den Mut hatten,
den sicheren Grenzen des institutionellen Christentums
unter Einsatz von Leib und Leben den Rücken zu kehren.
Ihr habt die Fackel getragen, Verfolgung erduldet,
Ruf und Familie verloren, Folter ertragen
und euer Blut vergossen,
um das einfache Zeugnis zu bewahren,
dass Jesus Christus das Haupt seiner Gemeinde ist
und dass jeder Gläubige ein Priester, „Geistlicher“
und funktionierendes Mitglied im Haus Gottes ist.
Dieses Buch ist euch gewidmet.
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Wie die Erfahrung schmerzlich zeigt, werden einmal ins Leben gerufene Traditionen zunächst als nützlich und später als notwendig erachtet. Am Ende werden sie allzu oft vergöttert, und wer sich nicht vor ihnen beugt, wird bestraft.

J.C. Ryle
englischer Schriftsteller und Geistlicher im 19. Jahrhundert

Jede Wahrheit durchläuft drei Stufen: Erst erscheint sie lächerlich, dann wird sie bekämpft, schließlich ist sie selbstverständlich.

Arthur Schopenhauer
deutscher Philosoph im 19. Jahrhundert

 


Danksagung
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Wer die Vergangenheit vergisst, ist dazu verdammt, sie zu wiederholen.

George Santayana,
spanischer Philosoph und Poet im 20. Jahrhundert

 

 

 

Warum übertretet auch ihr das Gebot Gottes um eurer Überlieferung willen?

Jesus Christus in Matthäus 15,3

 



1  Anm. d. Übers.: Der Begriff „institutionelle Kirche“ (institutional church im englischen Original) umfasst die gängigen Gemeindeformen der verschiedenen Denominationen bzw. Konfessionen.

2  Das einzige Werk, das ich finden konnte und in dem einige der Ursprünge unserer modernen Gemeindepraktiken zurückverfolgt werden, war Gene Edwards kleines Buch Beyond Radical, das allerdings nicht mit Nachweisen versehen ist.


Vorwort

von Frank Viola

 

Die Hauptwidersacher Jesu während seines irdischen Lebens waren die beiden führenden religiösen Parteien der damaligen Zeit: die Pharisäer und die Sadduzäer.

Die Pharisäer fügten Dinge zu den heiligen Schriften hinzu. Sie gehorchten dem Gesetz Gottes, wie es von den Schriftgelehrten, den Gesetzesfachkundigen, die ein frommes und diszipliniertes Leben führten, ausgelegt und angewendet wurde. Als offizielle Deuter des Wortes Gottes waren die Pharisäer bevollmächtigt, Traditionen zu schaffen. Sie fügten dem Wort Gottes zahllose von Menschen gemachte Gesetze hinzu, die an nachfolgende Generationen weitergegeben wurden. Dieses System altehrwürdiger Bräuche, häufig auch „die Überlieferung der Ältesten“ genannt, wurde als der Heiligen Schrift gleichgestellt angesehen.1

Die Sadduzäer machten den Fehler genau anders herum: Sie entfernten ganze Segmente aus der Schrift. Lediglich das Gesetz des Mose hielten sie für beachtenswert.2 (Die Sadduzäer leugneten die Existenz von Geistern, Engeln, der Seele, eines Lebens nach dem Tod sowie die Auferstehung.3)

Kein Wunder also, dass, als Jesus die Bühne der Welt betrat, seine Autorität stark in Frage gestellt wurde (vgl. Mk 11,28). Er passte weder in das religiöse Schema des einen noch des anderen Lagers. Demzufolge wurde Jesus sowohl von den Pharisäern als auch den Sadduzäern argwöhnisch beobachtetet. Es dauerte nicht lange, bis aus Argwohn Feindseligkeit wurde und sowohl die Pharisäer als auch die Sadduzäer Schritte unternahmen, den Sohn Gottes zu töten.

Heute wiederholt sich die Geschichte. Die heutige Christenheit hat die gleichen Fehler wie die Pharisäer und die Sadduzäer begangen.

Zunächst einmal hat sie sich dem Fehler der Pharisäer schuldig gemacht, d. h. sie hat unzählige von Menschen ersonnene Traditionen hinzugefügt, welche die aktive und funktionierende Herrschaft Jesu Christi in seiner Gemeinde unterdrückt haben.

Des Weiteren wurde nach dem Brauch der Sadduzäer ein Großteil der Praktiken des ersten Jahrhunderts einfach aus der christlichen Landschaft gestrichen. Gott sei Dank werden sie derzeit wieder in kleinem Rahmen eingeführt, und zwar von wagemutigen Christen, die den sicheren Hafen der institutionellen Kirche verlassen haben.

Wir können dennoch sowohl von den Pharisäern als auch von den Sadduzäern eine häufig missachtete Lektion lernen: Es schadet, wenn die Autorität des Wortes Gottes untergraben wird – egal, ob durch Hinzufügungen oder Kürzungen. Wir halten uns genauso wenig an die Bibel, wenn wir sie unter einem Berg menschlicher Traditionen begraben, wie wenn wir ihre Grundsätze ignorieren.

Gott hat nicht geschwiegen, was die Prinzipien angeht, die den Gepflogenheiten seiner Gemeinde4 zugrunde liegen. Ich möchte das gerne anhand einer Frage erläutern: Wo suchen wir, wenn wir wissen wollen, wie das christliche Leben praktisch aussehen soll, und wo, wenn wir verstehen wollen, was ein Christ überhaupt ist? Finden wir dies nicht im Leben Jesu Christi, wie es im Neuen Testament aufgezeigt ist? Schauen wir vielleicht woanders danach? Bei einem heidnischen Philosophen womöglich?

Wenige Christen würden abstreiten, dass Jesus Christus, wie er im Neuen Testament dargestellt wird, das Vorbild für ein christliches Leben ist. Jesus Christus ist das christliche Leben. So hat er, als er von den Toten auferstanden und in den Himmel aufgefahren ist, seine Gemeinde ins Leben gerufen. Diese Gemeinde war er selbst – in einer anderen Form. Das bedeutet auch der Ausdruck „Leib Christi“.5

Im Neuen Testament wird folglich die Entstehung der Gemeinde behandelt. Meiner Meinung nach war die Gemeinde des ersten Jahrhunderts Kirche in ihrer reinsten Form – bevor sie verdorben und korrumpiert wurde. Das bedeutet nicht, dass es in der frühen Gemeinde keine Probleme gab; die Paulusbriefe machen deutlich, dass es sehr wohl welche gab. Die Konflikte, die Paulus anspricht, lassen sich jedoch nicht vermeiden, wenn abgefallene Menschen sich bemühen, zu einer eng verbundenen Gemeinschaft zu gehören.6

Im ersten Jahrhundert war die Gemeinde ein organisches Gebilde – ein vor Leben strotzender Organismus, der sich ganz anders darstellte als die institutionelle Kirche heute. Und in dieser Darstellung wurde Jesus Christus in der Welt offenbart – durch seinen Leib, in dem die Priesterschaft aller Gläubigen herrschte. In diesem Buch wollen wir aufzeigen, dass dieser Organismus frei von vielem war, was wir heute bereitwillig akzeptieren.

Die grundlegenden Praktiken des ersten Jahrhunderts waren der natürliche und spontane Ausdruck des göttlichen Lebens, das den frühen Christen innewohnte. Sie waren fest in den zeitlosen Prinzipien und Lehren des Neuen Testaments verankert – ganz im Gegensatz zu zahlreichen Gepflogenheiten vieler derzeitiger Gemeinden, die sich nicht mit diesen biblischen Grundsätzen und Lehren vereinbaren lassen. Wollen wir uns eingehender damit beschäftigen, müssen wir uns die Frage stellen, woher die Praktiken der heutigen Kirchen und Gemeinden kommen. Die Antwort ist beunruhigend: Die meisten wurden von heidnischen Kulturen übernommen. Viele Christen können es nicht glauben, wenn sie eine solche Aussage hören. Sie ist aber eine unumstößliche historische Tatsache, wie in diesem Buch aufgezeigt wird.

Somit vertreten wir die Auffassung, dass aus theologischen, historischen und pragmatischen Gründen die neutestamentliche Sicht von Gemeinde dem Traum Gottes am besten entspricht: die geliebte Gemeinschaft, die er in jedem Kapitel der Menschheitsgeschichte erzeugen bzw. wiederherstellen möchte. Die neutestamentliche Gemeinde lehrt uns, wie das Leben Gottes zum Ausdruck kommt, wenn eine Gruppe von Menschen anfängt, gemeinsam durch es zu leben.

Diese Erkenntnis bestätigt sich zudem auch durch meine Erfahrung in der Arbeit mit organischen Gemeinden. (Eine organische Gemeinde ist einfach eine Gemeinde, die aus geistlichem Leben hervorgegangen ist. Sie wurde also nicht von menschlichen Institutionen ins Leben gerufen und wird auch nicht durch religiöse Programme zusammen­gehalten. Organische Gemeinden zeichnen sich aus durch Treffen, die vom Heiligen Geist geleitet werden und bei denen sich alle offen und aktiv beteiligen können, sowie durch eine nicht-hierarchische Leiterschaft. Dies steht in starkem Kontrast zu einer von einem Klerus geleiteten und durch eine Institution bestimmten Gemeinde.) Ich habe in den USA und anderen Ländern folgende Erfahrung gemacht: Wenn eine Gruppe von Christen anfängt, dem Leben des Herrn, der in ihnen allen wohnt, nachzueifern, werden ganz natürlich die gleichen hervorstechenden Merkmale hervortreten, die die neutestamentliche Gemeinde gekennzeichnet haben.

Denn Kirche ist tatsächlich ein Organismus und besitzt als solcher eine DNA, die stets die genannten Merkmale hervorbringen wird, wenn sich die Gemeinde auf natürliche Weise entwickeln darf. Organische Gemeinden sind natürlich je nach Kultur unterschiedlich. Folgt eine Gemeinde jedoch dem ihr innewohnenden Leben Gottes, wird sie niemals jene unbiblischen Praktiken entwickeln, die in diesem Buch behandelt werden.7 Solche Gepflogenheiten sind Fremdkörper, die das Volk Gottes von seinen heidnischen Nachbarn bereits ab dem vierten Jahrhundert übernommen hat. Sie wurden bereitwillig angenommen, „getauft“ und als „christlich“ bezeichnet. Aus diesem Grund befindet sich die Gemeinde heute auch in dem Zustand, in dem sie ist – behindert durch unzählige Spaltungen, Machtkämpfe, Passivität sowie einer mangelnden tiefgehenden Veränderung unter den Christen.

Kurz gesagt: Mit diesem Buch sollen die Traditionen, die dem Willen Gottes für seine Gemeinde hinzugefügt wurden, aufgezeigt werden. Wir verfolgen das Ziel, eine Menge Schutt beiseite zu räumen, um Raum für den Herrn Jesus Christus zu schaffen, sodass er das voll funktionsfähige Haupt seiner Gemeinde sein kann.

Zudem stellen wir eine unverschämte Behauptung auf: Gemeinde bzw. Kirche in ihrer derzeitigen, institutionellen Form hat weder eine biblische noch historische Berechtigung so zu handeln, wie sie es tut. Diese Behauptung entspringt natürlich unserer Überzeugung auf Grundlage der historischen Tatsachen, die wir in diesem Buch aufzeigen werden. Sie müssen selbst entscheiden, ob diese Behauptung stichhaltig ist oder nicht.

Dieses Werk ist nicht für Akademiker gedacht und erhebt deshalb keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Eine umfassende Abhandlung über die Ursprünge aller unserer modernen christlichen Praktiken würde zwar mehrere Bände füllen, aber nur von wenigen Menschen gelesen werden. Doch obwohl es sich hier also um ein einbändiges Werk handelt, enthält es sehr viele geschichtliche Fakten, ohne auf jedes historische Detail einzugehen. Stattdessen konzentriert es sich auf die zentralen Praktiken, die das Christentum heute hauptsächlich auszeichnet.8

Da es so wichtig ist, die Ursprünge unserer derzeitigen Gemeindepraktiken zu begreifen, wünschen wir uns, dass jeder Christ, der des Lesens mächtig ist, sich mit diesem Buch befasst.9 Wir haben uns daher entschlossen, auf Fachsprache zu verzichten und uns einfach auszudrücken.

Zugleich ist jedes Kapitel mit Fußnoten versehen, die zusätzliche Erläuterungen und Quellenangaben enthalten.10 Wer gerne tiefer geht und unsere Aussagen überprüfen oder die behandelten Themen noch besser verstehen will, sollte die Fußnoten lesen. Die anderen können sie einfach übergehen. Gelegentlich werden in den Fußnoten auch leicht falsch zu verstehende Aussagen näher erläutert.

Zu guter Letzt hat es mich sehr gefreut, dass ich an dieser revidierten Ausgabe mit George Barna zusammenarbeiten konnte. Das außergewöhnliches Gespür von George für gut zu lesende Forschungsergebnisse hat diesem Buch gutgetan.

In diesem Buch wird also unumstritten aufgezeigt, dass, wer den Schoß des institutionellen Christentums verlässt, um einer organischen Gemeinde anzugehören, historisch gesehen dazu berechtigt ist – da die Geschichte zeigt, dass viele Praktiken der institutionellen Kirche nicht in der Bibel verankert sind.

 

Frank Viola

 

 

 

„Aber er hat ja nichts an!“, sagte ein kleines Kind. „Herrgott, hört des Unschuldigen Stimme!“, sagte der Vater; und der eine flüsterte es dem anderen zu, was das Kind gesagt hatte.

„Er hat ja nichts an, sagt da ein kleines Kind, er hat nichts an!“

„Er hat ja nichts an!“, rief zuletzt das ganze Volk.

Und das kroch in den Kaiser, denn ihm schien, sie hätten recht; aber er dachte: Jetzt muss ich während der Prozession durchhalten. Und dann hielt er sich noch stolzer, und die Kammerherren gingen und trugen die Schleppe, die gar nicht da war.11

– Hans Christian Andersen –

 

 



1  Herbert Lockyer Sr., ed., Nelson’s Illustrated Bible Dictionary, 830-831, 957-958. Vgl. auch Matthäus 23,23-24.

2  Das „Gesetz des Mose“ bezieht sich auf die ersten fünf Bücher des Alten Testaments, d. h. die „Fünf Bücher Mose“, und wird auch „Thora“ (das Gesetz) oder „Pentateuch“ genannt (griechisch „das Fünfbuch“).

3  I. Howard Marshall, New Bible Dictionary: 2nd Edition, 1055.

4  Anm. d. Übers.: Die Begriffe „Kirche“ und „Gemeinde“ werden in dieser Übersetzung, zum großen Teil synonym, für das englische Wort „church“ verwendet. Meist wird „church“ allerdings mit „Gemeinde“ wiedergegeben.

5  In 1. Korinther 12,12 bezieht sich Paulus auf die Gemeinde als Leib Christi. Gemäß der paulinischen Lehre verkörpert die Gemeinde Christus. Der Kopf ist im Himmel, während sich der Leib auf der Erde befindet (vgl. Apg. 9,4-5, Eph. 5,23, Kol. 1,18 und 2,19). Genau genommen ist die Gemeinde ein geistlicher Organismus und keine Institution.

6  Interessanterweise wird eine organische Gemeinschaft die gleichen Probleme haben wie die Gemeinde im ersten Jahrhundert. Die institutionelle Kirche wiederum ist mit völlig anderen Problemen konfrontiert, für die es kein biblisches Gegenmittel gibt, da sich deren Struktur sehr von der neutestamentlichen Gemeinde unterscheidet. Kommt eine institutionelle Gemeinde beispielsweise nicht mit ihrem Prediger zurecht, entlässt sie ihn. Das wäre im ersten Jahrhundert gar nicht möglich gewesen, da es so etwas wie angestellte Pastoren nicht gab.

7  Für tiefergehende Ausführungen zu diesem Prinzip vgl. meine Artikel „The Kingdom, the Church and Culture“ (www.ptmin.org/culture.htm) und „What is an Organic Church?“ (www.ptmin.org/
organic.htm).

8  In diesem Buch werden hauptsächlich protestantische Praktiken unter die Lupe genommen, darunter vor allem „einfache“ Formen der protestantischen Gemeindepraxis und weniger die „hochkirchlichen“ Denominationen, wie Anglikanismus, Episkopalismus sowie einige evangelisch-lutherische Facetten. Mit „Hochkirche“ meine ich Gemeinden, in denen die priesterlichen, sakramentalen und liturgischen katholischen Elemente einer streng gläubigen Christenheit betont werden. „Hochkirchliche“ Praktiken werden in diesem Buch nur angerissen.

9  Der englische Philosoph Francis Bacon meinte einmal: „Weder die Werke des heiligen Augustinus noch die des heiligen Ambrosius machen einen Theologen so weise wie eine sorgfältig studierte und beobachtete Kirchengeschichte.“

10  Bei Zitaten von Kirchenvätern habe ich, wenn möglich, aus deren Originalwerken zitiert. Wo dies nicht der Fall ist, habe ich die Zitate aus Early Christians Speak, 3rd ed. von Everette Ferguson entnommen, einer Sammlung und Übersetzung von Originalwerken der Kirchenväter.

11  Anm. d. Übers.: Im Deutschen zitiert aus: Hans Christian Andersen, Märchen, Erster Band, 2. Auflage 1991. Beltz & Gelberg: 1985, 26.


Einführung von George Barna: Was ist nur mit
der Gemeinde passiert?

Es gibt vielleicht nichts Schlimmeres, als das obere Ende einer Leiter zu erreichen und festzustellen, dass man an der falschen Mauer hochgeklettert ist.

Joseph Campbell, US-amerikanischer Autor im 20. Jahrhundert

Wir leben mitten in einer stillen Revolution des Glaubens. Millionen von Christen auf der ganzen Welt kehren den alten, akzeptierten Methoden und Formen, „Kirche zu praktizieren“, zugunsten noch älterer den Rücken. Diese älteren Ansätze sind in der Heiligen Schrift verankert und die ewig gültigen Prinzipien des lebendigen Gottes. Folglich ist die Motivation für den Wechsel von alt zu älter nicht nur, dass man sich mit der Geschichte befasst oder sich auf seine Wurzeln zurückbesinnt. Sie ist dem Wunsch entsprungen, echt und völlig zum Herrn zurückzukehren. Es ist ein Vorstoß, eins zu werden mit ihm durch das Wort Gottes, das Reich Gottes und den Geist Gottes.

Das Herz dieser Revolutionäre steht nicht zur Debatte. Es gibt genügend Untersuchungen, die aufzeigen, dass diese Menschen mehr von Gott wollen. Sie haben Freude daran, dem Wort Gottes treu zu bleiben und ihrem Herrn in allem zu folgen. Leidenschaftlich sehnen sie sich danach, dass ihre Beziehung zum Herrn die höchste Priorität in ihrem Leben hat. Sie haben genug von Institutionen, Denominationen und Traditionen, die einer lebendigen Beziehung zu Gott im Wege stehen. Sie sind die endlosen Programme leid, die ja doch keine Transformation herbeiführen können. Sie haben es satt, Aufgaben zu erledigen, sich Sachverhalte und Texte einzuprägen und langweiligen Abläufen beizuwohnen, die sie nicht in die Gegenwart Gottes führen.

Es handelt sich dabei um Menschen, die einmal geschmeckt haben, wie eine echte Beziehung zu Gott aussehen kann. Sie halten die geistlichen Nettigkeiten in Gemeinden und anderen gut gemeinten christlichen Diensten nicht mehr aus. Gott wartet auf sie. Sie wollen ihn. Keine Ausreden mehr.

Diejenigen, die sich dieser Glaubensrevolution verschrieben haben, stehen allerdings vor einer Herausforderung. Sie wissen zwar, was sie – auf dem Weg zum „Durchbruch“ – hinter sich lassen wollen: leblose, institutionelle Glaubensformen. Aber wohin geht die Reise? Zu Hauskirchen, missionarischen Diensten am Arbeitsplatz, Internet­gemeinden, unabhängigen stadtweiten Lobpreistreffen oder zielgerichteten Gemeinschaften? Alle diese Gemeindeformen sind faszinierend, aber stellen sie auch wirklich einen sinnvollen Schritt hin zu Gottes höchsten Zielen und Absichten dar? Oder handelt es sich dabei lediglich um das Gleiche, neu verpackt? Entwickeln sich daraus die gleichen Rollen, nur mit neuen Titeln und anderen Darstellern? Leben wir in einer Kultur, die so sehr in den Wandel vernarrt ist, dass wir vergessen haben, dass es bei Gemeinde um Transformation (Wandel) und nicht nur um Veränderung geht?

Wenn wir uns mit solchen Themen auseinandersetzen, können wir viel von der Geschichte des Volkes Gottes lernen. Nachfolger Christi schätzen die Geschichten, die Gott ihnen in seinem Wort gegeben hat. Wenn wir den Weg des Volkes Gottes sowohl im Alten als auch im Neuen Testament verfolgen, entdecken wir viel über Gott, das Leben, die Kultur und sogar über uns. Denken Sie nur daran, wie viel wir von Mose und dem Streben der Israeliten nach dem Gelobten Land lernen können. Oder daran, wie mühsam der Aufstieg Davids vom bescheidenen Hirtenjungen zum König von Israel war. Oder an die Bedrängnis der Jünger Jesu, als sie ihr Handwerk aufgaben, um ihm nachzufolgen, bevor sie dann später zum Märtyrer wurden. Gleichermaßen kann man viel von den ersten Christen – unseren physischen und geistlichen Vorfahren – lernen, in ihrem Versuch, die echte Gemeinde zu sein, die Christus mit seinem Blut erkauft hat.

Was aber wissen moderne und postmoderne Christen über die Geschichte der Gemeinde, das dazu beitragen würde, die heutigen Versuche, Gott zu ehren und seine Kirche zu sein, zu prägen? Recht wenig, wie sich herausstellt. Und genau hier liegt ein erhebliches Problem. Historiker behaupten seit langem, dass wir das Vergangene zwangsläufig wiederholen, wenn wir uns nicht daran erinnern. Es gibt genug Beweise, die diese Warnung stützen. Dennoch halten wir oft an unseren zwar gut gemeinten, aber substanzlosen Bemühungen, das Lebens zu verbessern, fest.

Die neuere Geschichte der christlichen Gemeinde in den USA ist dafür ein gutes Beispiel. Die wichtigsten Änderungen in Bezug auf geistliche Praktiken in den vergangenen 50 Jahren waren weitgehend Schönfärberei. Egal, welcher Trend – Megagemeinden, sucherfreundliche Gemeinden, Satelliten-Gemeinden, Ferienbibelschulen, Kinderkirchen, gruppen­spezifische Dienste (z. B. für Singles, Frauen, Männer, jung Verheiratete), moderne Lobpreismusik, Großleinwand-Projektions­systeme, Spenden über Bankeinzug, Zellgruppen, Predigten zum Downloaden, Predigt-Kurzfassungen in Zeitschriften, Alpha-Kurse. Bei all diesen Dingen versucht man lediglich auf Marketingstrategien zu vertrauen, um die gleichen Tätigkeiten auf unterschiedliche Art und Weise, an anderen Orten oder mit einem besonderen Teil der Gesamtbevölkerung durchzuführen. Egal, welche Schwierigkeiten im größeren, institutionellen Umfeld die Ursache für all diese Verbesserungsversuche waren, wir finden sie unverändert auch in den kleineren oder andersartigen Versuchen wieder.

Dieses Buch wird Sie herausfordern, über grundlegendere Änderungen Ihres Glaubenslebens nachzudenken und sie umzusetzen. Das ist nicht einfach. Der Vorschlag, „heilige Praktiken“ zu ändern, wird Ketzerrufe aus allen Richtungen nach sich ziehen. Ein derartiger Protest ist nicht ungewöhnlich, vor allem weil die Menschen nur wenig über die wahren Grundlagen ihres Glaubens Bescheid wissen.

Hier setzt dieses Buch an. Statt ständig Widerstand gegen methodische Neuerungen zu leisten, ist es an der Zeit, dass sich der Leib Christi sowohl mit dem Wort Gottes als auch mit der Geschichte der Gemeinde befasst, damit wir besser verstehen, was wir tun können und sollten und was nicht.

Wir als Autoren können aus eigener Erfahrung sagen, dass eine solche Entdeckungsreise, gelinde gesagt, aufschlussreich ist. Sollten Sie sich die Mühe machen, im Wort Gottes nach den meisten gängigen Praktiken konventioneller Gemeinden zu suchen, werden Sie kaum fündig werden. Falls Sie darüber hinaus noch Zeit aufbringen, die Herkunft dieser Praktiken zurückzuverfolgen, werden Sie rasch entdecken, dass es sich bei den meisten unserer religiösen Traditionen um menschliche „Erfindungen“ handelt. Genau genommen werden Sie voraussichtlich ein Muster erkennen, wie wir Kirche heute „machen“. Es ist nämlich so, dass praktisch alles, was wir „machen“, sich nicht als Praktik der frühen Gemeinde biblisch belegen lässt.

Überrascht Sie das? Diese Aussage gilt für viele Aktivitäten innerhalb der Gottesdienste, für die Ausbildung und Ordination von Geistlichen, für die meisten Methoden der Jugendarbeit, für das Sammeln von Spenden für den Dienst, für die Art und Weise, wie Musik in den Gemeinden eingesetzt wird, und es gilt sogar für die Existenz und die Ausprägung von Kirchengebäuden. Es gab drei historische Epochen, in denen zahlreiche Änderungen in Bezug auf christliche Praktiken erfolgten: das konstantinische Zeitalter, die Jahrzehnte vor und nach der protestantischen Reformation sowie die Erweckungsperiode im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. Wie Sie aber im Verlauf des Buches erfahren werden, wurden diese Änderungen häufig durch zwar eifrige, aber schlecht informierte Nachfolger Christi herbeigeführt. Die Gläubigen dieser Epochen folgten ihnen einfach, ohne groß nachzudenken, und daraus entwickelten sich neue Sichtweisen und Praktiken, an denen die Gemeinden seit vielen Jahren festhalten. Genau genommen seit so vielen Jahren, dass man wahrscheinlich glaubt, diese Gepflogenheiten seien biblischen Ursprungs.

Es ist also kein Wunder: Indem wir das biblische Modell von Gemeinde verändert haben, sind wir inzwischen auch darin versiert, unsere Methoden „biblisch zu belegen“. Darunter versteht man die Praxis, grundverschiedene und unzusammenhängende, häufig von ihrem Kontext losgelöste Verse aus der Bibel herauszunehmen, um zu „beweisen“, dass die eigene Position mit der Bibel übereinstimmt. Beim Lesen dieses Buches werden Sie womöglich fassungslos feststellen, wie viele unserer hochgeschätzten Traditionen alles andere als biblisch sind.

Ist es wirklich wichtig, wie wir unseren Glauben ausüben, solange die Aktivitäten dazu führen, dass die Menschen Gott lieben und ihm gehorchen? Die Vielzahl an Beweisen zeigt, dass sich diese Sichtweisen, Regeln, Traditionen, Erwartungen, Annahmen und Gepflogenheiten häufig hinderlich auf unsere Glaubensentwicklung auswirken. In anderen Fällen hindern sie uns daran, dem lebendigen Gott zu begegnen. Wie wir unseren Glauben praktizieren, kann tatsächlich den Glauben selbst beeinflussen.

Bedeutet das etwa, dass wir uns auf die Bibel zurückbesinnen und alles genau so machen müssen wie die Jünger zwischen 30 und 60 n. Chr.? Nein. Durch den gesellschaftlichen und kulturellen Wandel der vergangenen zweitausend Jahre ist es inzwischen unmöglich, einen Teil des Lebensstils und der Glaubenspraktiken der frühen Gemeinde zu übernehmen. So benutzen wir heute beispielsweise Handys, fahren mit Autos und haben Zentralheizung und Klimaanlagen. Die Christen des ersten Jahrhunderts verfügten über keinen derartigen Komfort. Die Prinzipien des Neuen Testaments zu befolgen, bedeutet daher nicht, die Gegebenheiten des ersten Jahrhunderts wiederherzustellen. Wäre dies der Fall, müssten wir uns so kleiden, wie es die Gläubigen im ersten Jahrhundert taten – in Sandalen und Togas.

Zudem ist eine Tradition, nur weil sie von einer Kultur übernommen wurde, als solche noch lange nicht falsch. Wir müssen jedoch scharfsichtig sein. Der Autor Frank Senn schreibt: „Wir können nicht vermeiden, dass wir unsere Kultur in die Gemeinde einfließen lassen; sie ist ein Bestandteil unserer ureigenen Existenz. Aber im Licht der Traditionen müssen wir jene kulturellen Einflüsse, die zur Unversehrtheit der christlichen Glaubenspraxis beitragen, von denjenigen trennen, die ihr schaden.1

Es liegt in unserem eigenen Interesse, das Wort Gottes zu durchforsten, um die Grundprinzipien und die Haltung der frühen Gemeinde zu bestimmen und diese Elemente in unserem Leben wiederherzustellen. Gott hat uns einen großen Spielraum in Bezug auf die Methoden eingeräumt, die wir einsetzen, um ihn zu ehren und mit ihm in Kontakt zu treten. Das bedeutet allerdings nicht, dass wir freie Hand haben. In unserem Bestreben, demütige und gehorsame Menschen zu sein, die Gottes zentralen Willen suchen, müssen wir auf der Hut sein, damit wir wirklich seinen Plan verfolgen und zu dem Volk werden, das er sich wünscht, und damit die Gemeinde ganz das sein kann, was sie sein soll.

Machen Sie sich also auf ein unsanftes Erwachen gefasst, wenn Sie erkennen, wie verhängnisvoll unsere heutigen religiösen Praktiken sind. Sie wissen sicherlich, dass in modernen Flugzeugen sehr ausgefeilte Computersysteme eingesetzt werden, um das Flugzeug während des Fluges ständig auf Kurs zu halten. So finden während eines Langstreckenfluges buchstäblich Tausende von Kurskorrekturen statt, um sicherzustellen, dass das Flugzeug auch auf der richtigen Landebahn aufsetzt. Ohne diese Kurskorrekturen würde schon ein winziges Prozent Abweichung vom Originalflugplan dazu führen, dass das Flugzeug in einer anderen Gegend landet. Die heutige Kirche ist einem Flugzeug vergleichbar, das nicht in der Lage ist, während des Flugbetriebes Kurskorrekturen durchzuführen. Eine kleine Änderung hier, eine geringe Abweichung da, eine geringfügige Abwandlung dort, eine kaum wahrnehmbare Verbesserung von diesem und jenem – und ehe man sich versieht, ist die ganze Firma umstrukturiert.

Sie können das kaum glauben? In diesem Fall empfehlen wir Ihnen, sich in diesen Prozess hineinzuinvestieren und selbst zu forschen. Mein Co-Autor Frank Viola hat über viele Jahre hinweg mit großem Aufwand die geschichtlichen Daten aufgespürt, die zeigen, wie die Kirche auf diesen krummen Weg gelangte. Die entsprechenden Quellenangaben finden Sie in den einzelnen Kapiteln. Sollten Sie skeptisch sein – wir befürworten eine gesunde Skepsis, die dazu führt, dass man die Fakten und die Wahrheit entdeckt –, dann nehmen Sie sich die Zeit und finden Sie heraus, was genau im Laufe der Zeit geschehen ist. Das ist wichtig! Ihr Leben ist ein Geschenk Gottes und sollte für ihn gelebt werden. Zudem ist die Gemeinde eine der tiefsten Leidenschaften Gottes. Er achtet darauf, dass es ihr gut geht, aber auch darauf, wie sie sich auf der Erde darstellt. Es ist also von großer Bedeutung, zu verstehen, wie es von der Urgemeinde zur gegenwärtigen Kirche gekommen ist, und für sich herauszufinden, wie man darauf reagieren sollte.

Jeder gute Autor schreibt, um eine positive und sinnvolle Änderung herbeizuführen. Bei diesem Buch ist das nicht anders. Wir möchten, dass Sie durch das Wort Gottes und die Kirchengeschichte informiert werden. Wir wünschen uns, dass Sie sorgfältig und unter biblischen Gesichtspunkten darüber nachdenken, wie Sie Ihren Glauben mit anderen Christen leben. Des Weiteren wünschen wir uns, dass Sie das, was Gott Ihnen zeigt, auch an andere Menschen weitergeben. Zu einem Leben im Einklang mit einer biblischen Sicht der Welt gehört auch, dass unser geistliches Leben mit Gottes Zielen und Absichten, wie sie in der Bibel für uns dargelegt sind, übereinstimmt. Wir beten, dass dieses Buch Ihnen dabei hilft, Ihren Teil dazu beizutragen, den krummen Weg der heutigen Gemeinde wieder gerade zu machen.

Zur Vertiefung (Definitionen)

Es ist uns ein Anliegen, dass Sie beim Lesen dieses Buches die Worte verstehen, die wir benutzen. Deshalb hier einige Definitionen:

Heidnisch

Dieses Wort benutzen wir für jene Praktiken und Prinzipien, die von ihrem Ursprung her nicht christlich bzw. biblisch sind. In einigen Fällen bezeichnen wir damit die Menschen im Altertum, die den Göttern des Römischen Reiches anhingen. Dabei verwenden wir das Wort nicht als ein Synonym für schlecht, böse oder falsch. Eine „heidnische Praxis oder Weltanschauung“ bezieht sich auf eine Gepflogenheit oder Denkweise, die von der Kultur, in welche die Kirche eingebettet war, übernommen wurde. Unserer Meinung nach sind einige heidnische Praktiken neutral und können so umgestaltet werden, dass Gott dadurch geehrt wird. Bei anderen haben wir den Eindruck, dass dies nicht möglich ist, weil sie im direkten Konflikt mit der Lehre Jesu und der Apostel stehen.

Organische Kirche/Gemeinde

Damit ist kein ganz bestimmtes Gemeindemodell gemeint. (Wir glauben nicht, dass es ein vollkommenes Modell gibt.) Stattdessen glauben wir, dass das Neue Testament die Gemeinde als etwas Organisches sieht. Eine organische Gemeinde ist ein lebendiger, dynamischer und gemeinschaftlicher Ausdruck des Leibes Christi, bei dem alle Mitglieder aktiv mitwirken und Jesus im Zentrum steht. Bitte beachten Sie, dass wir nicht das Ziel haben, in diesem Buch eine vollständige Beschreibung der organischen Gemeinde zu geben. Wir befassen uns nur mit ihr, wenn das notwendig ist.

Institutionelle Kirche/Gemeinde

Mit diesem Ausdruck bezeichnen wir ein religiöses System (nicht eine bestimmte Gruppe von Leuten). Eine institutionelle Gemeinde besteht in erster Linie oberhalb, jenseits und unabhängig von ihren Mitgliedern. Sie ist mehr auf Programmen und Ritualen als auf Beziehungen aufgebaut. Sie wird von speziellen Fachleuten (den „Geistlichen“ bzw. dem „Klerus“) geleitet, die von Ehrenamtlichen (den „Laien“) unterstützt werden. Wir verwenden auch die Ausdrücke zeitgenössische Kirche, traditionelle Kirche, heutige Kirche und moderne Kirche, wenn wir uns auf die institutionelle Kirche/Gemeinde unserer Zeit beziehen.

Neutestamentliche Gemeinde bzw. Gemeinde des ersten Jahrhunderts

Diese Begriffe, die wir in diesem Buch synonym benutzen, beziehen sich nicht auf eine bestimmte Gemeindeform. Stattdessen geht es uns um die Gemeinde im ersten Jahrhundert, über die das Neue Testament berichtet. Wir verfechten nicht eine vereinfachende Rückkehr zu einem bestimmten Modell der frühen Kirche, sondern glauben, dass eine Rückkehr zu den geistlichen Prinzipien, den organischen Praktiken und dem Geist und Ethos der Gemeinde des ersten Jahrhunderts, zusammen mit den Lehren Jesu und der Apostel, unsere Leitlinien sein sollten, wie wir Gemeinde in unserer Zeit praktizieren.

Biblisch bzw. schriftgemäß

Diese Begriffe benutzen wir erster Linie als Aussage über die Quelle. Erst in zweiter Linie ist damit eine Wertung verbunden. Biblisch bzw. schriftgemäß drückt aus, ob eine Praktik ihren Ursprung in den Schriften des Neuen Testaments hat. Hinweise auf unbiblische oder nicht-schriftgemäße Praktiken bedeuten nicht automatisch, dass diese fehlerhaft sind. Diese Begriffe können darauf hinweisen, dass eine bestimmte Praktik im Neuen Testament nicht vorkommt – und in diesem Fall sollten wir sie nicht als „heilig“ behandeln. Sie können aber auch auf Praktiken verweisen, die den Prinzipien oder Lehren des Neuen Testaments widersprechen. Aus dem Kontext lässt sich bestimmen, was jeweils gemeint ist. Wir lehnen entschieden gewisse Lehrmeinungen („Schweigen der Schrift“ bzw. „regulatives Prinzip“) ab, die behaupten, wir sollten einer Praktik nicht folgen, wenn sie im Neuen Testament nicht erwähnt wird.

Der krumme Weg2

 

Es war einmal im urzeitlichen Walde
Ein Kalb auf seinem Weg zum heimatlichen Stalle.
Es hinterließ einen Pfad, alles andere als grad –
Eben nach der Kälber Art.

Seitdem sind dreihundert Jahr ins Land gezogen,
Das Kälbchen weilt unter den Toten
Und ließ doch jenen Pfad zurück,
An dem ich aufhäng’ mein moralisch’ Stück.

Am nächsten Tage dann,
Ging ein Hund diesen Pfad entlang;
Auch ein Leithammel – weise war er,
nahm den Pfad kreuz und quer;
Seine Herde folgte ihm brav –
Ganz wie es sich gehört für ein gutes Leitschaf.
Von diesem Tage an – und das ist nicht gelogen –
Ward ein Pfad durch den ganzen Urwald gezogen.

Viele Leute auf ihm zogen,
Sich verdrehten, drückten und verbogen;
Worte der gerechten Rache ertönten aus ihrem Bart,
denn es war doch so ein krummer Pfad.
Trotzdem folgten sie stets
Kälbchens erstem Wanderweg.
Auf verschlungenem Wege stakste es dahin,
denn – es schwankte, als es ging.

Der Pfad entwickelte sich zum breiten Wege,
Der sich verbog und auch verdrehte.
Der krumme Weg wurde zur Straße gar,
Auf dem so manches Pferd mit seiner Last zu sehen war.
Unter sengender Sonne plagte es sich sehr,
Schaffte drei Meilen auf einmal oder sogar mehr.
Und über ein Jahrhundert und ein halbes
Folgte man der Fußspur dieses Kalbes.

Die Jahre flogen hin in windiger Eile,
Die Straße entwickelte sich zur City-Meile.
Und bevor man sich versah,
Zu einer stark befahrenen Durchgangsstraße gar.
Und bald schon war sie glatt
Die Hauptstraße einer weltbekannten Großstadt.
Nun wandelt der Mensch schon zwei Jahrhunderte und ein halbes
Auf der Fußspur dieses Kalbes.

Tagtäglich zog ein großes Heer
auf dem Zickzackweg des Kälbchens daher.
Und über Berg und Tal sich drängten
Autos eines ganzen Kontinenten.
Hunderttausende wurden geleit’
Von einem Kalb, das fast 300 Jahr’ unter den Toten weilt.
Dem krummen Pfad folgten sie unermüdlich
Und verloren eine Menge Zeit minütlich.
Solch’ Ehrerbietung, die gebührt
Dem, der sich gut hat etabliert.

Eine moralische Lektion dies Stück könnt’ sein,
Wär’ ich ordiniert und stellt’ zum Predigen man mich ein.
Denn Menschen neigen zu Erblindungen,
Entlang der krummen Pfade geistiger Windungen,
Und erledigen von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang,
Was andere bereits getan.
Sie folgen diesem ausgetret’nen Wege,
Von vorne, hinten, über Stege,

Und bleiben auf der falschen Bahn,
Zur Bewahrung des Pfades ihrer Ahn’n.
Als heilige Spur wird er verehrt,
Auf der jeder sich dahinbewegt.
Doch wie lacht des Waldes Gott, 
Sah er doch des ersten Urwaldkalbes Trott!
Vieles könnten wir lernen von diesem Gedicht, 
Aber predigen – das darf ich nicht.


Aus dem Amerikanischen übertragen von Andrea Perret nach Vorlage des Gedichtes „The Calf Path“ von Sam Walter Foss.

 

 

 



1  Frank C. Senn, Christian Worship and Its Cultural Setting, 51 (Anm. d. Übers.: Übersetzung des Zitats durch Andrea Perret; künftige eigene Zitatübersetzungen sind mit „Übersetzung A. P.“ angegeben).

2  Die Autoren beziehen sich in diesem Buch hin und wieder auf den „krummen Weg“, auf dem die institutionelle Kirche bzw. Gemeinde in ihre gegenwärtige Form gelangte. Dieses Gedicht, das vor über einhundert Jahren geschrieben wurde, diente als Inspiration für diese Metapher.


KAPITEL 1: Leben wir wirklich
nach dem Wort Gottes?

Das ungeprüfte Leben ist nicht lebenswert.

Sokrates

„Wir leben ganz nach dem Wort Gottes! Das Neue Testament ist unsere Richtschnur für Glauben und Praxis. Wir leben … und wir sterben … nach diesem Buch!“

Diese Worte donnerten aus dem Mund von Pastor Farley während seiner Sonntagspredigt. Larry Parker, Mitglied in Farleys Gemeinde, hatte sie bereits tausendmal gehört. Doch dieses Mal war es anders. Parker saß mit seiner Frau Trudy bewegungslos in der letzten Reihe. Er trug seinen blauen Anzug und starrte zur Decke, während Pastor Farley weiterhin vom „Leben nach dem heiligen Wort“ sprach.

Noch eine Stunde vor Beginn der Predigt hatten Larry und Trudy eine heftige Auseinandersetzung gehabt. Das geschah nicht selten, wenn sie sich mit ihren drei Töchtern Felicia, Amy und Cynthia für die Kirche fertig machten.

Larry führte sich die Ereignisse noch einmal vor Augen:

„Truuuddyy! Wo bleiben denn die Kinder? Immer kommen wir zu spät! Warum kannst du nicht endlich mal dafür sorgen, dass die Kinder pünktlich fertig sind?“, hatte Larry laut gerufen mit einem sorgenvollen Blick auf die Uhr.

Trudy hatte wie immer geantwortet: „Wenn du auch nur einmal auf den Gedanken kommen würdest, mir im Haushalt zu helfen, dann wäre das nicht ständig der Fall!“

Ein Wort hatte das andere ergeben, bis Larry sich plötzlich gegen die Kinder gewandt hatte: „Cynthia Parker! Könntest du nicht wenigstens deinen Eltern zuliebe rechtzeitig fertig sein? Felicia, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nach neun Uhr nicht mehr PlayStation spielen sollst!“ Bei dieser Unruhe war Amy in Tränen ausgebrochen.

Adrett gekleidet waren die Parkers dann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zur Kirche gefahren (Larry hasste Unpünktlichkeit und wurde im vergangenen Jahr dreimal geblitzt – immer sonntagmorgens!).

Während der rasanten Fahrt hatte im Auto Totenstille geherrscht. Larry hatte gebebt, Trudy geschmollt. Gebeugten Hauptes hatten die drei Parker-Töchter versucht, sich innerlich auf etwas vorzubereiten, was sie gar nicht mochten: einmal mehr sechzig lange Minuten Sonntagsschule!

Nachdem sie an der Kirche geparkt hatten, waren Larry und Trudy anmutig lächelnd aus dem Auto gestiegen. Arm in Arm hatten sie die anderen Gemeindemitglieder gegrüßt, mit ihnen gescherzt und vorgegeben, dass alles in bester Ordnung war. Felicia, Amy und Cynthia waren ihren Eltern hoch erhobenen Hauptes gefolgt.

Die Bilder, die sich vor Larrys innerem Auge abspielten, während Pastor Farley seine Predigt fortsetzte, waren noch immer lebendig und schmerzlich. Als er so in Selbstverdammnis vor sich hin brütete, kamen ihm mit einem Male quälende Fragen in den Sinn: Warum bin ich geschniegelt und gestriegelt wie ein guter Christ, wenn ich mich vor gerade mal einer Stunde wie der letzte Mensch verhalten habe? Ich frag’ mich, wie vielen Familien es heute Morgen wohl auch so ergangen sein mag. Und trotzdem haben wir uns jetzt alle fein für Gott herausgeputzt.

Diese Gedanken schockierten Larry ein bisschen. An solche Fragen hatte er nie zuvor gedacht.

Ob Pastor Farley seine Frau und seine Kinder heute früh wohl auch so angeschrien hat … hmmm …, grübelte er vor sich hin, während er der Frau des Pastors und ihren Kindern, die allesamt ebenfalls geschniegelt und gestriegelt in der ersten Reihe saßen, einen verstohlenen Blick zuwarf.

Larrys Gedanken schossen weiter in diese Richtung, als er Pastor Farley beobachtete, wie dieser zur Bekräftigung auf die Kanzel schlug und mit der rechten Hand seine Bibel emporhob. „In dieser Gemeinde tun wir alles nach diesem Buch. ALLES! Dies ist Gottes Wort, und davon dürfen wir nicht abirren – keinen einzigen Millimeter!“

Plötzlich kam Larry noch ein neuer Gedanke: Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals in der Bibel gelesen zu haben, dass sich Christen schick anziehen sollen, wenn sie zur Kirche gehen. Ist das wirklich biblisch?

Dieser eine Gedanke entfachte sofort eine Fülle weiterer Fragen. Als unzählige Reihen starrer „Kirchenbank-Hocker“ in Larrys Blickfeld traten, dachte er weiter über ähnliche Fragen nach. Fragen, die ein Christ nicht stellen sollte. Fragen wie:

Handeln wir wirklich nach dem Wort Gottes, wenn wir hier auf harten Kirchenbänken sitzen und eine dreiviertel Stunde lang auf die Hinterköpfe unserer Vordermänner starren? Weshalb geben wir nur so viel Geld für den Unterhalt dieses Gebäudes aus, wenn wir uns nur zweimal in der Woche für wenige Stunden hier treffen? Warum ist die halbe Gemeinde kurz vor dem Einschlafen, wenn Pastor Farley predigt? Warum hassen meine Kinder die Sonntagsschule? Warum machen wir das gleiche vorhersehbare stumpfsinnige Prozedere Sonntag für Sonntag mit? Warum gehe ich zur Kirche, obwohl mich der Gottesdienst zu Tode langweilt und mir geistlich nichts gibt? Warum ziehe ich mir jeden Sonntag diese unbequeme Krawatte an, die anscheinend nur dazu taugt, die Blutzufuhr zu meinem Gehirn zu unterbinden?

Larry fühlte sich unrein und ketzerisch, dass er solche Fragen im Sinn hatte. Dennoch ging irgendetwas in ihm vor, was ihn förmlich dazu zwang, sein ganzes kirchliches Leben zu hinterfragen. Diese Gedanken schlummerten bereits seit Jahren in seinem Unterbewusstsein. An diesem Sonntagmorgen kamen sie zum Vorschein.

Interessanterweise stellen sich die wenigsten Christen jemals bewusst diese Fragen, die Larry an jenem Tag bewegten. Larrys Augen jedenfalls wurden geöffnet.

So überraschend es auch sein mag: Fast sämtliche Praktiken unserer heutigen Kirchen und Gemeinden entbehren jeder biblischen Grundlage. Wenn Pastoren von der Kanzel herab predigen, dass alles „biblisch“ sei und man nach dem „reinen Wort Gottes“ handle, dann werden sie durch ihre eigenen Worte verraten. Ehrlich gesagt lässt sich recht wenig, was wir heute im modernen Christentum beobachten können, auch nur annähernd auf die Gemeinde des Neuen Testaments zurückführen.

Fragen, die uns nie in den Sinn kommen

Sokrates (470–399 v. Chr.)1 wird von manchen Historikern als „Vater der Philosophie“ betrachtet. Geboren und aufgewachsen in Athen, machte er es sich zur Gewohnheit, unablässig durch die Stadt zu gehen, Fragen aufzuwerfen und beliebte zeitgenössische Meinungen zu analysieren. Sokrates war der Ansicht, man könne durch intensive Diskussion und ständiges Hinterfragen eines Themas Erkenntnis gewinnen. (Dieses Vorgehen wird auch „Dialektik“ oder „Sokratische Methode“ genannt.) Freimütig dachte er über Dinge nach, die nach Auffassung der anderen Einwohner Athens nicht diskutiert werden sollten.

Sokrates’ Angewohnheit, Menschen mit bohrenden Fragen zu bombardieren und sie in kritische Dialoge über allgemein anerkannte Bräuche zu verwickeln, hat ihn letztendlich das Leben gekostet. Sein unermüdliches Hinterfragen von streng befolgten Traditionen provozierte die Oberhäupter Athens, ihn wegen „Verderbung der Jugend“ anzuklagen und ihn demzufolge hinrichten zu lassen. Damit wurde den Einwohnern Athens eine deutliche Botschaft vermittelt: Wer etablierte Traditionen in Frage stellt, den wird das gleiche Schicksal ereilen.2

Sokrates war jedoch nicht der einzige Provokateur, der aufgrund seiner Unangepasstheit schwerwiegende Repressalien erleiden musste. Jesaja wurde in zwei Teile zersägt, Johannes der Täufer geköpft und Jesus gekreuzigt. Man denke auch an die unzähligen Christen, die von der institutionellen Kirche im Laufe der Jahrhunderte gefoltert und als Märtyrer hingerichtet wurden, weil sie deren Lehre in Frage stellten.3

Als Christen bringt man uns bei, bestimmte Vorstellungen zu glauben und uns auf eine bestimmte Art und Weise zu verhalten. Wir werden auch ermutigt, die Bibel zu lesen; aber wir sind darauf getrimmt, sie vor dem Hintergrund unserer jeweiligen christlichen Tradition zu lesen. Man bringt uns bei, wir sollten unserer Konfession oder Glaubensbewegung treu bleiben und deren Lehre niemals hinterfragen.

(An dieser Stelle applaudieren nun alle, die rebellischen Herzens sind und insgeheim planen, die oben angeführten Abschnitte zum Anlass zu nehmen, um verheerenden Schaden in ihrer Gemeinde anzurichten. Mein liebes rebellisches Herz, wenn das dein Anliegen ist, dann hast du unsere Absicht meilenweit verfehlt. Wir stehen nicht hinter dir, sondern raten dir, dass du deine Gemeinde entweder stillschweigend und ohne eine Spaltung zu verursachen verlässt oder dich mit ihr versöhnst. Zwischen Rebellion und dem Einstehen für die Wahrheit besteht ein großer Unterschied.)

Ehrlich gesagt hinterfragen wir Christen scheinbar nie, weshalb wir tun, was wir tun. Stattdessen befolgen wir munter unsere christlichen Traditionen, ohne nach deren Ursprung zu forschen. Die meisten Christen, die behaupten, strikt nach Gottes Wort zu leben, haben nie wirklich versucht herauszufinden, ob das, was sie Sonntag für Sonntag tun, auch biblisch fundiert ist. Woher wissen wir das? Wenn sie es nämlich versuchen würden, kämen sie zu einigen ernüchternden Ergebnissen, die sie bewusst dazu zwingen würden, sich für immer von diesen Gewohnheiten und Traditionen zu trennen.

Bezeichnenderweise haben nachbiblische historische Ereignisse unsere modernen christlichen Denkweisen und Praktiken weitaus mehr beeinflusst als Anweisungen und Beispiele des Neuen Testaments. Den meisten Christen ist dieser Einfluss allerdings nicht bewusst. Ihnen ist auch nicht bewusst, dass dadurch eine Reihe in Ehren gehaltener, verstaubter und von Menschen erfundenen Traditionen4 entstanden sind, die uns immer wieder als „christlich“5 vorgegaukelt werden.

Ein beunruhigende Einladung

Wir laden Sie jetzt ein, sich mit uns auf einen Weg zu begeben, den bisher noch niemand gegangen ist. Es ist ein bedrohlicher Weg; Sie werden sich Fragen stellen müssen, die Ihnen womöglich noch nie in den Sinn gekommen sind. Unangenehme Fragen. Bohrende Fragen. Sogar beängstigende Fragen – und Sie werden direkt mit den unangenehmen Antworten konfrontiert werden. Durch diese Antworten können Sie jedoch einige der besten Wahrheiten, die man als Christ erfahren kann, persönlich erleben.

Wenn Sie weiterlesen, werden Sie vielleicht erstaunt feststellen, dass unsere christlichen Gepflogenheiten am Sonntagmorgen sich zum größten Teil weder auf Jesus Christus noch auf die Apostel noch die Heilige Schrift und auch nicht auf das Judentum zurückführen lassen. Nach der Zerstörung Jerusalems durch die Römer im Jahr 70 n. Chr. nahmen die judaischen Christen an Zahl und Macht ab. Heidnische Christen gewannen die Oberhand und griechisch-römische Philosophien und Rituale wurden in den neuen Glauben aufgenommen. Das judaische Christentum überlebte fünf Jahrhunderte in einer kleinen, aber nicht sehr einflussreichen Gruppe syrischer Christen, Ebionim genannt. Laut Shirley J. Case war das gesellschaftliche Umfeld der christlichen Bewegung schon weit vor Ende des ersten Jahrhunderts größtenteils heidnisch und sie hatte auch fast alle früheren sozialen Kontakte zu den jüdischen Christen in Palästina abgebrochen. Um das Jahr 100 war das Christentum eine fast ausschließlich nichtjüdische religiöse Bewegung. Sie lebten in einem größtenteils nichtjüdischen sozialen Umfeld zusammen.6

Es ist bemerkenswert, dass viele unserer „kirchlichen“ Aktivitäten direkt von heidnischen Bräuchen in nachapostolischer Zeit übernommen wurden. (Man geht davon aus, dass Johannes, der letzte überlebende Apostel, etwa 100 n. Chr. gestorben ist.) Laut Paul F. Bradshaw übernahm die Christenheit im vierten Jahrhundert heidnisch-religiöse Vorstellungen und Praktiken, christianisierte sie und betrachtete sich selbst als die Erfüllung, auf die in früheren Religionen vage hingedeutet wurde.7 Während der Begriff „Heide“ heutzutage häufig für Menschen eingesetzt wird, die sich gar keiner Religion zuordnen, verstanden die ersten Christen darunter jene Polytheisten, die die Götter des Römischen Kaiserreiches verehrten. Das Reich war bis zum vierten Jahrhundert vom Heidentum dominiert, aus dem im Verlauf der ersten Hälfte des ersten Jahrtausends viele Elemente von den Christen übernommen wurden – vor allem während des konstantinischen und frühen nachkonstantinischen Zeitalters (324 bis 600 n. Chr.).8 Zwei weitere bedeutende Epochen, in denen viele unserer gegenwärtigen kirchlichen Traditionen ihren Ursprung haben, sind das Zeitalter der Reformation (16. Jahrhundert) sowie die Zeit der Erweckungen (Revivalist era) in den USA im 18. und 19. Jahrhundert.

Vom zweiten bis zehnten Kapitel wird eine jeweils gängige kirchliche Tradition behandelt und deren Herkunft aufgezeigt und anschließend erklärt, wo dieser Brauch herkommt. Wichtiger noch: Es wird dargelegt, wie diese Einflüsse die Funktion von Jesus Christus als Oberhaupt eindämmen und die Funktionsfähigkeit seines Leibes behindern.

Eine Warnung noch: Falls Sie nicht dazu bereit sind, Ihre christlichen Praktiken ernsthaft auf die Probe stellen zu lassen, dann lesen Sie bitte nicht weiter. Legen Sie das Buch besser gleich zur Seite. Ersparen Sie sich den Ärger und lassen Sie sich Ihr christliches Leben nicht auf den Kopf stellen.

Wenn Sie sich jedoch entscheiden, die „rote Kapsel“ zu „schlucken“ und sich „in die tiefsten Tiefen des Kaninchenbaus“ führen zu lassen9 – ja, wenn Sie wirklich über die wahre Herkunft christlicher Praktiken Bescheid wissen möchten und bereit sind, den Vorhang vor der modernen Kirche zur Seite zu schieben und traditionelle Annahmen grundlegend in Frage zu stellen –, dann wird dieses Buch für Sie aufrüttelnd, aufschlussreich und womöglich auch lebensverändernd sein.

Mit anderen Worten: Gehören Sie als Christ einer institutionellen Kirche an, die das Neue Testament beim Wort nimmt, dann wird Sie dieses Buch möglicherweise in eine Gewissenskrise stürzen. Sie werden nämlich mit unwiderruflichen historischen Tatsachen konfrontiert werden.

Sollten Sie jedoch der seltenen Spezies derer angehören, die sich mit anderen Christen außerhalb des Rahmens organisierten Christentums treffen, dann werden Sie von Neuem entdecken, dass nicht nur die Heilige Schrift, sondern auch die Geschichte Ihnen „recht gibt“.

Zur Vertiefung

1. Aus meiner Sicht hat der Streit, den die Familie Parker vor dem Gottesdienst hatte, nichts mit der Kirche an sich zu tun – außer, dass Larry frustriert war und auf alles zynisch reagierte, was in seiner Gemeinde geschah. Warum habt ihr das Buch mit dieser Geschichte begonnen?

Sie haben recht: Larrys Ärger am Sonntagmorgen hat ihn in einen Gemütszustand versetzt, der ihn veranlasste, kirchliche Gepflogenheiten zu hinterfragen, die er normalerweise über sich ergehen ließ, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Die Geschichte sollte einfach auf humorvolle Art verdeutlichen, wie eine Menge Christen sonntags der Form halber etwas tut, ohne sich zu fragen, warum.

2. Sie behaupten, heutige Gemeindepraktiken seien weit mehr von geschichtlichen Ereignissen nach der Zeit der Bibel beeinflusst worden als von neutestamentlichen Prinzipien. Ist es aber nicht so, dass in den Evangelien, der Apostelgeschichte oder den Paulusbriefen gar nicht so viele genaue Angaben zur Gemeindepraxis gemacht werden? Welche Schriftstellen würden Sie anführen, die skizzieren, was Christen tun sollten, wenn sie sich treffen, um miteinander Gott anzubeten?

Im Neuen Testament finden wir tatschlich viele Details darüber, wie sich die ersten Christen getroffen haben. So wissen wir beispielsweise, dass sie in Häusern zusammengekommen sind, um ihre Versammlungen abzuhalten (vgl. Apg 20,20; Röm 16,3.5; 1 Kor 16,19). Das Abendmahl nahmen sie als ganzes Mahl ein (vgl. 1 Kor 11,21-34). Ihre Gottesdienste waren offen und alle nahmen aktiv teil (vgl. 1 Kor 14,26; Heb 10,24-25). Geistesgaben wurden von jedem Mitglied praktiziert (vgl. 1 Kor 12–14). Sie betrachteten sich wirklich als Familie und handelten entsprechend (vgl. Gal 6,10; 1 Tim 5,1-2; Röm 12,5; Eph 4,15; Röm 12,13; 1 Kor 12,25-26; 2 Kor 8,12-15). Es gab eine Pluralität von Ältesten, die die Gemeinschaft beaufsichtigte (vgl. Apg 20,17.28-29; 1 Tim 1,5-7). Diese wurden von reisenden Aposteln eingesetzt und unterstützt (vgl. Apg 13–21; alle apostolischen Briefe). Die Christen stellten eine Einheit dar und teilten sich nicht in unterschiedliche Organisationen innerhalb der gleichen Stadt auf (vgl. Apg 8,1; 13,1; 18,22; Röm 16,1; 1 Thes 1,1). Sie verwendeten keine Ehrentitel (vgl. Mt 23,8-12), und sie waren auch nicht hierarchisch organisiert (vgl. Mt 20,25-28; Lk 22,25-26).

Es würde den Rahmen dieses Buches sprengen, ein vollständiges biblisches Fundament für die o. g. Praktiken bereitzustellen und zu erläutern, weshalb wir uns auch heute noch danach richten sollten. Ein Buch, in dem dies beschrieben wird, ist Paul's Idea of Community von Robert Banks.

Ich (Frank) behandle dieses Thema ausführlich in meinem Buch Reimagining Church, das im Sommer 2008 erschienen ist.10

 

 

 



1  Hinweis: Bei erstmaliger Erwähnung von historischen Personen (besonders von denjenigen, die die Entwicklung der Kirche erheblich beeinflussten) nennen wir normalerweise das jeweilige Geburts- und Sterbedatum. Sie können diese Daten sowie einen kurzen Überblick über den Einfluss der einzelnen Personen auch im Anhang 2 unter „Schlüsselfiguren der Kirchen­ge­schichte“ nachschlagen.

2  Für Details zu Sokrates’ Leben und Lehre vgl. Samuel Enoch Stumpfs Socrates to Sartre, 29-45.

3  Ken Connolly The Indestructible Book und Foxe’s Book of Martyrs, 1968).

4  Edwin Hatch, The Influence of Greek Ideas and Usages Upon the Christian Church, 18. Hatch zeigt die schädlichen Auswirkungen auf, wenn eine Gemeinde von der sie umgebenden Kultur beeinflusst wird, anstatt diese zu beeinflussen.

5  Der christliche Philosoph Søren Kierkegaard (1813–1855) meinte, das moderne Christentum sei in seinem Kern eine Fälschung. Vgl. Søren Kierkegaard, „Attack on Christendom“ in A Kierkegaard Anthology, 59 ff., 117, 150 ff., 209 ff.

6  Will Durant, Caesar and Christ (New York: Simon & Schuster, 1950), 577. Vgl. auch Shirley J. Case, The Social Origins of Christianity (New York: Cooper Square Publisher, 1975), 27-28. E. Glenn Hinson fügt noch hinzu, dass die Nichtjuden seit Ende des ersten Jahrhunderts den Juden in christlichen Versammlungen zahlenmäßig überlegen waren. Sie importierten nach und nach einige Gedanken, Haltungen und Bräuche der griechischen und römischen Kultur („Worshipping Like Pagans?“ Christian History 12, no. 1 [1993], 17).

7  Paul F. Bradshaw, The Search for the Origins of Christian Worship, 65; Durant, Caesar and Christ, 575, 599-600, 610-619, 650-651, 671-672.

8  Die Bezeichnung pagan (von lat. Paganus und engl. für „Heide“ – Anm. d. Übers.) war eine Erfindung früher christlicher Apologeten in ihrem Versuch, Nichtchristen zweckmäßig zu gruppieren. Vom Ursprung her ist ein „Heide“ ein Landbewohner, d. h. Einwohner eines Dorfes (pagus) oder Bewohner eines ländlichen Gebietes. Da sich das Christentum vorrangig in den Städten ausbreitete, wurde die Landbevölkerung, d. h. die „Heiden“, als an die alten Götter Gläubige betrachtet. Vgl. auch Joan E. Taylor, Christians and the Holy Place: The Myth of Jewish-Christian Origins, 301.

9  Die Idee mit der „roten Kapsel“ stammt aus dem zum Nachdenken anregenden Erfolgsfilm „Matrix“. Dort stellt Morpheus Neo vor die Wahl, entweder in einer trügerischen Traumwelt zu leben oder aber die Realität zu erfassen. Aus seinen Worten geht deutlich hervor, dass es kein Zurück gibt: „Schluckst du die blaue Kapsel ist alles aus. Du wachst in deinem Bett auf und glaubst an das, was du glauben willst. Schluckst du die rote Kapsel, bleibst du im Wunderland, und ich führe dich in die tiefsten Tiefen des Kaninchenbaus.“ Ich wünschte mir, dass alle Christen zur roten Kapsel greifen würden!

10  Frank Viola, Reimagining Church; erscheint Ende 2010 in Deutsch bei GloryWorld-Medien.


KAPITEL 2: Das Kirchengebäude –
der geerbte Baukomplex

Als das Christentum die alten Religionen mehr und mehr ersetzte, wurde es selbst zur Religion.

Alexander Schmemann

An die Errichtung von besonderen Kirchengebäuden ist in dieser [der apostolischen] Periode natürlich nicht zu denken … Wie der Erlöser der Welt in einem Stall zur Welt kam und von einem Berg aus gen Himmel fuhr, so predigten auch seine Apostel und deren Nachfolger bis ins dritte Jahrhundert in den Gassen, auf Märkten, Bergen, Schiffen, an Grabstätten, in Höhlen und Wüsten sowie in den Häusern der Bekehrten. Wie viele kostbare Kirchen und Kapellen wurden seitdem und werden aber heute noch in allen Teilen der Welt zur Ehre des gekreuzigten Erlösers errichtet, der in den Tagen seiner Erniedrigung keine Stätte hatte, wo er sein Haupt hinlegen konnte.1

Philip Schaff, amerikanischer Kirchenhistoriker
und Theologe im 19. Jahrhundert

Viele heutige Christen haben eine Liaison mit Stein und Mörtel. Dieser „Baukomplex“ ist so tief in unserem Denken verwurzelt, dass, wenn wir anfangen, uns mit ein paar Gläubigen zu treffen, unsere ersten Gedanken sind, wie wir zu einem Gebäude kommen. Denn eine Gruppe von Christen kann doch erst dann zu Recht behaupten, eine Gemeinde zu sein, wenn sie ein Gebäude hat! (So oder ähnlich sind die Gedanken.)

Das Kirchengebäude ist so eng mit der Vorstellung von Kirche bzw. Gemeinde verbunden, dass wir diese beiden Dinge oft unbewusst gleichsetzen. Man muss sich nur anhören, wie Durchschnittschristen heute reden:

„Mensch, Schatz, hast du die tolle Kirche gesehen, an der wir gerade vorbeigefahren sind?“

„Meine Güte, das ist die größte Kirche, die ich je gesehen habe! Ich frag’ mich, was die wohl für eine Stromrechnung haben?“

„Unsere Kirche ist einfach zu klein, da krieg’ ich ja noch Klaustrophobie. Wir müssen echt die Empore ausbauen.“

„Heute ist’s ja mal wieder saukalt in der Kirche. Ich erfrier’ hier noch!“

„Letztes Jahr waren wir jeden Sonntag in der Kirche, bis auf den Sonntag, als Tante Mildred die Mikrowelle auf den Fuß gefallen ist.“

Ein ganz normaler Pastor könnte sich so ausdrücken:

„Ist es nicht herrlich, im Hause Gottes versammelt zu sein?“

„Wir sollten das Heiligtum unseres Herrn mit Ehrfurcht betreten.“

Da war auch noch die Mutter, die zu ihrem fröhlichen Kind (in gedämpftem Ton) meinte: „Mach ein ernstes Gesicht, du bist jetzt in der Kirche, da benimmt man sich.“

Offen gesagt haben all diese Aussagen nichts mit neutestamentlichem Christentum gemein. Sie reflektieren vielmehr die Einstellung anderer Religionen, vor allem des Judentums und des Heidentums.

Tempel, Priester und Opfer

Das alttestamentliche Judentum drehte sich um drei Elemente: Tempel, Priester und Opfer. Als Jesus auf die Erde kam, bereitete er diesen drei Dingen ein Ende, indem er sie in sich erfüllte. Er ist der Tempel, der ein neues und lebendiges Haus verkörpert – ein Haus, das aus lebendigen Steinen und „ohne Hände“ gebaut ist. Er ist der Priester, der eine neue Priesterschaft eingeführt hat, und er ist auch das perfekte und vollendete Opfer.2 Folglich verschwanden Tempel, Priesterschaft und Opfer des Judentums mit dem Auftreten Jesu Christi.3 Christus ist die Erfüllung und Verwirklichung all dessen.4

Diese drei genannten Elemente waren auch Bestandteil des griechisch-römischen Heidentums: Die Heiden hatten ihre Tempel, Priester und Opfer.5 Erst die Christen haben all diese Dinge entfernt.6 Man kann also durchaus behaupten, dass das Christentum die erste Religion ohne Tempel war, die es je gab. Für die ersten Christen waren es die Menschen, die einen heiligen Raum darstellten, und nicht die Architektur. Sie selbst verstanden sich – kollektiv – als Tempel Gottes und Haus Gottes.7

Überraschenderweise finden sich an keiner Stelle des Neuen Testaments die Bezeichnungen „Gemeinde“ bzw. „Kirche“ (ekklesia), „Tempel“ oder „Haus Gottes“ im Zusammenhang mit einem Gebäude. In den Ohren eines Christen aus dem ersten Jahrhundert hätte sich die Bezeichnung ekklesia (Kirche, Gemeinde) für ein Gebäude ungefähr so angehört, als würde man seine Frau als Eigentumswohnung oder die Mutter als Wolkenkratzer titulieren.8

Die erste überlieferte Verwendung des Wortes ekklesia in Bezug auf einen christlichen Versammlungsort datiert um das Jahr 190 n. Chr. und stammt aus der Feder des Clemens von Alexandrien (150–215 n. Chr.).9 Clemens benutzte auch als Erster die Wendung „zur Kirche gehen“ – ein Ausdruck, der den Christen im ersten Jahrhundert völlig fremd war.10 (Man kann nicht zu etwas gehen, was man selbst ist!) Im gesamten Neuen Testament bezieht sich ekklesia immer auf eine Versammlung von Menschen und nicht auf einen Ort. 114 Mal erscheint ekklesia im Neuen Testament – und immer in der Bedeutung einer Zusammenkunft von Menschen. („Kirche“ wird vom griechischen Terminus kuriakon abgeleitet, was so viel heißt wie „zum Herrn gehören“. Mit der Zeit wurde daraus die Bedeutung „Haus Gottes“ – bezogen auf ein Gebäude.)11

Doch auch Clemens von Alexandrien verstand unter „zur Kirche gehen“ bzw. „Kirchgang“ nicht, dass man ein besonderes Gebäude zur Anbetung aufsuchte. Der Ausdruck bezieht sich vielmehr auf ein privates Zuhause, in dem die Christen des zweiten Jahrhunderts ihre Treffen abhielten.12 Bis zum Zeitalter Konstantins im vierten Jahrhundert errichteten sie für den Gottesdienst keine speziellen Gebäude. Graydon F. Snyder, Wissenschaftler für Neues Testament, meint: „Es gibt weder schriftliche Belege noch archäologische Hinweise dafür, dass solche Privathäuser in Kirchengebäude umgebaut wurden, noch dass irgendein noch vorhandenes Kirchengebäude mit Sicherheit auf die Zeit vor Konstantin zurückdatiert werden könnte.“ In einem anderen Werk schreibt Snyder: „Die ersten Gemeinden trafen sich durchweg in Wohnhäusern. Es sind keine Gebäude bekannt, die vor dem Jahr 300 ursprünglich als Kirche gebaut wurden“.13

Die Gemeinden hatten auch keine besondere Priesterkaste, die zum Dienst für Gott abgesondert war. Stattdessen erkannte jeder Gläubige, dass er ein Priester Gottes war. Die frühen Christen schafften auch die Opfer ab, da sie verstanden hatten, dass mit Christus das wahre und endgültige Opfer gekommen war. Sie brachten ausschließlich geistliche Opfer dar: Anbetung und Danksagung (vgl. Heb 13,15; 1 Pt 2,5).

Zwischen dem vierten und sechsten Jahrhundert kam der römische Katholizismus auf. Er integrierte zahlreiche religiöse Praktiken sowohl des Heiden- als auch des Judentums. Außerdem führte er eine Berufs-Priesterschaft ein, errichtete sakrale Gebäude14 und verwandelte das Abendmahl in ein geheimnisvolles Opfer.

Dem Brauch der Heiden folgend, wurden im Katholizismus Weihrauch und vestalische (heilige) Jungfrauen (Vestalinnen) eingeführt.15 Die Protestanten verabschiedeten sich vom Opfercharakter des Abendmahls sowie von der Verwendung von Weihrauch und der Anbetung von Jungfrauen. Die Priesterklasse (Geistlichkeit) sowie Sakralgebäude behielten sie allerdings bei.

Von Hauskirchen zu heiligen Kathedralen

Die ersten Christen glaubten, dass Jesus die Gegenwart Gottes selbst ist. Nach ihrer Auffassung bildete der Leib Christi – die Gemeinde – einen Tempel.

Während seiner Zeit auf der Erde machte Jesus einige radikale negative Aussagen in Bezug auf den jüdischen Tempel.16 Am meisten ärgerten sich die Juden über seine Behauptung, dass er, wenn der Tempel niedergerissen würde, innerhalb von drei Tagen einen neuen errichten würde (vgl. Joh 2,19-21). Obwohl Jesus hier auf den Tempel im architektonischen Sinne Bezug nahm, sprach er eigentlich von seinem Leib. Jesus meinte, er würde diesen Tempel, nachdem er zerstört war, innerhalb von drei Tagen wieder aufbauen. Damit bezog er sich auf den wahrhaftigen Tempel – die Gemeinde –, die er in sich selbst am dritten Tag errichtete (vgl. Eph 2,6).

Seit Christus auferstanden ist, sind wir Christen zum Tempel Gottes geworden. Bei seiner Auferstehung wurde Christus zum „lebendig machenden Geist“ (vgl. 1 Kor 15,45). Deshalb war es ihm möglich, in den Gläubigen Wohnung zu nehmen und sie so zu seinem Tempel, seinem Haus, zu machen. Aus diesem Grund ist im Neuen Testament der Begriff „Kirche“ (ekklesia) immer für das Volk Gottes, die Christen, reserviert. Das Wort wird dort an keiner Stelle für ein Gebäude, gleich welcher Art, verwendet.

Jesu Akt der Tempelreinigung brachte nicht nur seine Wut über die Respektlosigkeit der Geldwechsler gegenüber dem Tempel, der ein Abbild für das wahre Haus Gottes war, zum Ausdruck; sie bedeutete auch, dass der jüdische „Tempelgottesdienst“ nun durch ihn selbst ersetzt würde.17 Mit Jesu Kommen würde der Vater nicht länger auf einem Berg oder in einem Tempel, sondern im Geist und in der Wahrheit angebetet werden.18

Zur Zeit seiner Entstehung war das Christentum die einzige Religion auf der Welt, die weder heilige Gegenstände noch heilige Menschen oder heilige Räume kannte.19 Obwohl sie von jüdischen Synagogen und heidnischen Tempeln umgeben waren, bildeten die frühen Christen das einzige religiöse Volk auf der Erde, das keine heiligen Gebäude für seinen Gottesdienst errichtete.20 Der christliche Glaube wurde in Häusern, Höfen und am Straßenrand geboren.21

Christen besaßen während der ersten drei Jahrhunderte keine besonderen Gebäude.22 Laut Aussage eines Gelehrten handelte es sich beim Christentum, welches das römische Kaiserreich eroberte, im Wesentlichen eine Bewegung, die sich in Häusern traf.23 Manche behaupten, dies sei unter Zwang geschehen. Das entspricht jedoch nicht der Wahrheit.24 Die Christen haben sich ganz bewusst dafür entschieden sich zu Hause zu treffen.

Als die christlichen Versammlungen immer größer wurden, begannen die Gläubigen ihre Häuser umzubauen, um die wachsende Schar unterzubringen.25 Zu einem der bedeutendsten archäologischen Funde zählt das Haus in Dura Europos im heutigen Syrien – der erste nachweisbare christliche Versammlungsort. Dabei handelte es sich einfach um ein Privathaus, das um 232 n. Chr. zu einem Versammlungsort für Christen umfunktioniert wurde.26

Das Haus in Dura Europos war im Wesentlichen ein Gebäude, bei dem die Wand zwischen zwei Schlafzimmern herausgerissen worden war, um ein großes Wohnzimmer zu schaffen.27 Durch diese Umbaumaßnahme konnte das Haus etwa 70 Menschen beherbergen.28 Umgebaute Häuser wie das in Dura Europos können nicht zu Recht als „Kirchengebäude“ bezeichnet werden. Dies waren ganz einfach Privathäuser, die umgestaltet wurden, damit größere Treffen abgehalten werden konnte.29 Des Weiteren wurden sie zu keinem Zeitpunkt als Tempel – dem Terminus, den Heiden und Juden für ihre heiligen Gebäude verwendeten – bezeichnet. Erst ab dem 15. Jahrhundert verwendeten Christen diesen Begriff für ihre Gebäude.30

Die Schaffung heiliger Orte und Gegenstände

Im ausgehenden zweiten sowie im dritten Jahrhundert vollzog sich ein Wandel. Christen begannen die heidnische Einstellung, die Toten zu verehren, anzunehmen.31 Es ging ihnen hauptsächlich darum, der Märtyrer zu gedenken. Somit entstand das Gebet für die Heiligen (aus dem sich später das Gebet zu den Heiligen entwickelte).32

Von den Heiden übernahmen die Christen auch die Tradition des Mahls zu Ehren der Toten.33 Sowohl die christliche Beerdigung als auch der Grabgesang gingen im dritten Jahrhundert direkt aus dem Heidentum hervor.34

In dieser Zeit hatten die Christen zwei Versammlungsorte: Privathäuser und Friedhöfe.35 Auf Friedhöfen trafen sie sich, da sie ihren verstorbenen Geschwistern nahe sein wollten.36 Mit einem gemeinsamen Mahl an der Grabstätte eines Märtyrers, so glaubten sie, würden sie des Toten gedenken und in seiner Gesellschaft Gott anbeten.37

Da die Leichname der „heiligen“ Märtyrer dort bestattet waren, wurden christliche Grabstätten immer mehr als „heilige Plätze“ angesehen. Die Christen fingen damals an, über diesen Orten kleine Grabmäler zu bauen, vor allem über den Gräbern bekannter Heiliger.38 Die Errichtung eines Schreins über einer Grabstätte, der dann als „heilig“ bezeichnet wird, war ebenfalls eine heidnische Praxis.39

In Rom begannen die Christen die Katakomben (unterirdische Begräbnisstätten) mit christlichen Symbolen zu verzieren.40 Somit wurde Kunst mit heiligen Orten in Verbindung gebracht. Clemens von Alexandrien war einer der ersten Christen, die Kunstwerke im Gottesdienst befürworteten. (Das Kreuz als künstlerischer Hinweis auf Christi Tod ist interessanterweise nicht vor dem konstantinischen Zeitalter zu finden.41 Das Kruzifix, eine künstlerische Darstellung des am Kreuz hängenden Erlösers, tauchte erstmals im fünften Jahrhundert auf42 und der Brauch des „Sichbekreuzigens“ stammt aus dem zweiten Jahrhundert.)43

Um das zweite Jahrhundert fingen Christen an, die sterblichen Überreste der Heiligen zu verehren und diese als heilig und geheiligt zu betrachten. Dies führte schließlich dazu, dass Reliquien gesammelt wurden.44 Im römischen Kaiserreich war die Verehrung der Toten die stärkste gemeinschaftsbildende Kraft. Nun integrierten die Christen diese Kraft auch in ihren eigenen Glauben.45

Im ausgehenden zweiten Jahrhundert fand auch eine Veränderung in Bezug auf das Abendmahl statt. Aus einem vollständigen Mahl entwickelte sich das Abendmahl zu einer stilisierten Zeremonie, der „Heiligen Kommunion“ (für nähere Ausführungen vgl. Kapitel 9). Im vierten Jahrhundert wurden Kelch und Brot dann als Gegenstände betrachtet, die ein Gefühl von Ehrfurcht, Angst und etwas Geheimnisvollem hervorriefen. In diesem Zuge bauten die Kirchen des Ostens einen Baldachin über den Altartisch, auf dem sich Brot und Kelch befanden. (Im 16. Jahrhundert wurde der Altartisch46 mit einem Geländer umgeben, um damit anzudeuten, dass er ein sakrales Objekt darstellte, das nur von heiligen Personen, also dem Klerus, berührt werden durfte.)47

Die Christen verfügten nun also nicht nur über heilige Orte, sondern auch über heilige Objekte. (Bald darauf entwickelten sie das geweihte Priesteramt.) Außerdem begannen die Christen des zweiten und dritten Jahrhunderts magisches und für heidnisches Denken charakteristisches Gedankengut aufzunehmen.48 All diese Faktoren bereiteten dem Mann, der verantwortlich dafür war, dass Kirchen gebaut wurden, den Boden.

Konstantin – Vater des Kirchenbaus

Während Kaiser Konstantin (285–337) häufig dafür gewürdigt wird, den Christen Glaubensfreiheit gegeben und ihre Privilegien erweitert zu haben, füllt sein Werk ein dunkles Kapitel in der historischen Entwicklung des Christentums. Mit ihm begann der Bau von Kirchengebäuden49 – einer erstaunlichen Geschichte.

Mit dem Auftreten Konstantins war für die Christen die Zeit reif, ihr Schattendasein zu beenden. Die Versuchung, akzeptiert zu sein, war einfach zu groß, als dass man ihr widerstehen konnte. Die konstantinische „Lawine“ kam ins Rollen.

Im Jahr 312 n. Chr. wurde Konstantin zum Cäsar des weströmischen Reiches ernannt.50 324 wurde er Kaiser des gesamten römischen Imperiums. Kurz danach erließ er die Anordnung zum Bau von Kirchengebäuden, um dadurch die Popularität und Akzeptanz des Christentums zu steigern. Er wollte, dass die Christen, ähnlich den Juden und Heiden, ihre eigenen heiligen Gebäude hatten, damit ihr Glaube als legal betrachtet werden würde.

Es ist wichtig, Konstantins Einstellung zu verstehen, da sie seine Begeisterung für christliche Bauwerke erklärt. Konstantins Denken war von Aberglaube und heidnischer Magie geprägt, und selbst nachdem er zum Kaiser ernannt wurde, tastete er heidnische Einrichtungen nicht an.51

Auch nach seiner Bekehrung zum Christentum wandte sich Konstantin nie von der Anbetung der Sonne ab. Er behielt das Bild der Sonne auf den Münzen bei und ließ eine Statue des Sonnengottes – ein Abbild seiner selbst – im Forum von Konstantinopel (seiner neuen Hauptstadt) errichten. Außerdem ließ er ein Standbild der Göttermutter Kybele (allerdings in christlicher Gebetshaltung) erbauen.52 Historiker streiten immer noch darüber, ob Konstantin nun wahrhaftig Christ war oder nicht. Die Tatsache, dass er angeblich seinen ältesten Sohn, seinen Neffen und seinen Schwager hinrichten ließ, spricht nicht für seine Bekehrung.53 Aber darauf wollen wir hier nicht im Detail eingehen.

Im Jahr 321 n. Chr. führte Konstantin den Sonntag als Tag der Ruhe ein – als gesetzlichen Feiertag.54 Seine Motivation dafür lag offensichtlich in der Verehrung des Gottes Mithras, dem unbesiegten Sonnengott.55 (Den Sonntag bezeichnete er als „Tag der Sonne“.) Konstantins Neigung zur Sonnenanbetung wird auch durch Ausgrabungen im Petersdom in Rom ersichtlich, bei denen ein Mosaik von Christus als dem unbesiegten Sonnengott freigelegt wurde.56

Fast bis zu seinem Todestag wirkte Konstantin noch als „Hoher­priester der Heiden“.57 Tatsächlich behielt er den heidnischen Titel des Pontifex Maximus bei, was so viel bedeutet wie Oberhaupt der heidnischen Priester.58 (Ab dem 15. Jahrhundert wurde übrigens genau diese Bezeichnung als Ehrentitel für den römisch-katholischen Papst verwendet!)59

Als Konstantin am 11. Mai 330 Konstantinopel als seine neue Hauptstadt einweihte, schmückte er es mit Schätzen aus heidnischen Tempeln.60 Zudem bediente er sich heidnisch-magischer Formeln zur Bewahrung der Ernte und zur Heilung von Krankheiten.61

Ferner deuten alle historischen Beweise darauf hin, dass Konstantin egomanisch veranlagt war. In die neue „Kirche der Apostel“ in Konstantinopel ließ er Denkmäler zu Ehren der zwölf Apostel einbauen. Diese zwölf Denkmäler waren um ein einziges Grab herum errichtet, das den Mittelpunkt bildete. Dieses Grab war für Konstantin selbst reserviert und machte ihn somit zum 13. und obersten Apostel. Demnach setzte Konstantin die heidnische Totenverehrung nicht nur fort, sondern war auch noch bestrebt, in die Riege der bedeutenden Toten aufgenommen zu werden.62

Konstantin übernahm auch die heidnische (nichtjüdische) Vorstellung der Heiligkeit von Gegenständen und Orten.63 Vor allem durch seinen Einfluss verbreitete sich die Jagd nach Reliquien in der Kirche.64 Im vierten Jahrhundert war die Gier nach diesen Dingen so groß, dass sich einige christliche Leiter gegen Reliquien aussprachen und sie „einen heidnischen Brauch“ nannten, der „in den Kirchen unter dem Deckmantel der Religion eingeführt wurde … das Werk von Götzendienern“.65

Konstantin ist auch dafür bekannt, den Gedanken an eine „heilige Stätte“, der auf dem Modell des heidnischen Schreins basierte, in die christliche Glaubenswelt eingeführt zu haben. Aufgrund der „heiligen“ Aura, welche die Christen Palästina beimaßen, wurde es im sechsten Jahrhundert als „Heiliges Land“ bekannt.66

Nach seinem Tod wurde Konstantin (wie bei allen heidnischen Kaisern vor ihm üblich)67 vom Senat ohne Einspruch in den Stand eines heidnischen Gottes68 erhoben.

An dieser Stelle bietet sich eine kurze Betrachtung von Helena, Konstantins Mutter, an. Sie war vor allem für ihre Leidenschaft für Reliquien bekannt. Im Jahr 326 n. Chr. unternahm Helena eine Pilgerreise ins Heilige Land.69 Im Jahr 327 n. Chr. fand sie in Jerusalem angeblich Kreuz und Nägel, die zur Kreuzigung Jesu verwendet worden waren.70 Konstantin soll die Vorstellung verbreitet haben, dass die vom Kreuz Christi stammenden Holzstückchen geistliche Kräfte besäßen.71 Zweifelsohne war in Kaiser Konstantin, der zum Vater des Kirchenbaus wurde, ein heidnisch-magischer Geist am Werk.

Konstantins Bauprogramm

Im Anschluss an Helenas Reise nach Jerusalem im Jahr 327 n. Chr. begann Konstantin im ganzen Römischen Reich mit dem Bau der ersten Kirchengebäude, von denen einige auf Staatskosten errichtet wurden.72 Dabei beschritt er den Weg der Heiden und ließ Tempel zur Ehre Gottes bauen.73

Interessanterweise benannte er seine Kirchengebäude nach Heiligen – genau wie die Heiden, die ihren Tempeln Namen von Göttern gaben. Die ersten Kirchenbauten ließ er über Grabstätten errichten, an denen sich die Christen zum Mahl zu Ehren toter Heiliger trafen,74 d. h. er baute sie über die sterblichen Überreste toter Heiliger.75 Der Grund dafür war, dass die Gräber der Heiligen seit mindestens einem Jahrhundert als „sakrale Orte“ angesehen worden waren.76

Die größten Gebäude wurden meist über den Grabstätten von Märtyrern errichtet.77 Dieser Brauch beruhte auf der Vorstellung, dass Märtyrer über die gleichen Mächte verfügten, die man früher heidnischen Göttern zugeschrieben hatte.78 Diese Ansicht wurde von den Christen voll und ganz übernommen.

Die bekanntesten christlichen „heiligen Orte“ waren die Peterskirche (Petersdom) auf dem Vatikanischen Hügel (über dem vermeintlichen Grab des Petrus), Sankt Paul vor den Mauern (über dem angeblichen Grab des Apostels Paulus), die beeindruckende und erstaunliche Grabeskirche in Jerusalem (über dem vermuteten Grab Jesu) sowie die Geburtskirche (über der Höhle, in der Jesus geboren sein soll) in Bethlehem. Konstantin baute neun Kirchen in Rom und viele weitere in Jerusalem, Bethlehem und Konstantinopel.79
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